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SSerfunîene Heimat
Söon Btarta $utli=3tuttéhaufer

gin teuchtenber fjerbfttag führte mich im Schropaertänb-

(ijen über ben ©feelberg. Sie BTatbftatt tag im ^rieben ber

Sonne unb bee Sltoftere. ©toefen läuteten ben geierabenb ein.

gin gan3 altee aertrautee Bitb mar bae. Soch nein, einee hat
fich geänbert! ©s ift ba aroifchen ©feet unb SBalbftatt ein BTaf-

(er getoorben. See fagen fie ihm, aber ee mirb tange gehen, bie

man firf) an biefen neuen, gemachten See gemöhnt. Btau unb

fchön tag er an jenem lag. Sie ftänge ringeum fpiegetten fieb ba-
rin unb bie Kühe meibeten an ben Ufern mit ttingenben Sehet-
ten. fJîicfjts fctjien mir reiht su geben, als ich buchte, ee fei boeb

eitoas Irauriges, roenn man ein ganaes ïat im Sßaffer er-
träntt. Bein, bie BMter3etler=Buben jobetten nergnügt unb bie
Monb3opfigen StJlaitti faßen mit ihrer Giemete por ben neuen
haufern, täcßetnb bie gremben anfehenb, bie ihren fchönen
See bemunberten. Saft mottte ee mich bünten, ee müffe benn
boch ein teicfjtes Botf fein, bae bie alte hjeimat fo rafch oer-
geffen habe. — Bber mie ich bann feitab nom neuen Sorfe
buret) bie Briefen ging, faß bie atte Blarie-Seppe am hjag unb
fctitief. 3h tannte fie non früher — fie hatte Sorf geftochen unb
ein paar Seihen gehirtet. Btt mar fie in ben aroei 3ahren ge=

morben, feit ich 3um teßten fötal im Bieb gemefen mar. Sie
Üarie-Seppe fah faum auf, ate ich fie meefte. SBecßanifch fagte
fie: „he jo — bo uufe gohts." Unb ate ich lachte unb fagte, ich

trolle boch eben 3U ihr, hob fie ben runaetigen Kopf höher unb
fuhr fief) mit ber fjanb über bie fpärtichen frnare. Bun habe
fie gemeint, ee fei mieber ein grembes, bae ben BTeg erfragen
motte 3um großen Biabuft. ©e tomme boch fonft niemanb mehr
megen ben Geuten, attee motte nur ben großen ©umpen BTaf-
fer anfehauen.

Sie freute fich unb tub mich 3um Kaffee ein. Unb ate ich
fragte, ob fie benn auch habe aueaiehen müffen, beutete fie mit
î>em Stocf hinauf: „Batürlich, bort oben haben fie mir einen
Schtuff aurecht gemacht."

Bei ihrem Bruber hatte bie Blarie-Seppe ein heim ge-
funben. ©in Stübchen, gan3 neu, nur mit ben alten fötöbetn
oon früher, empfing mich. Ser Bticf geht hinunter auf ben
blauen Sihtfee unb barüber hinroeg auf bie 3berger-Btpen.

„Schön habt 3hr's aber ba", lobte ich. 3<h mottte, ich hätte
bie ÏBorte nicht gefagt. Sas BTeiblein, eben noch freunbtich unb
sut, ftieß ben Stocf nieber, baß es Spuren gab auf bem mei-
Ben, neuen Boben. Seine Stimme ftang bös: „BTarum tommt
3br nun auch noch, mir bas au fagen? 3ch bab' geglaubt, 3br
»ürbet mich noch am eheften nerftehen, roenn ich fagte, roie arm
id) getoorben bin, feit Bber 3hr rebet mie bie gefcheiten
ßerren oom BTert, bie in unfere Stube fommen unb breit hin-
ftehen: „Seht, mas mir ©uch gefchenft haben." — Schier ab-
toien fottten mir oor ihnen, um au banfen, 3unge gibt's genug,
Me bas tun, bie roiffen eben nicht, mas fie oertoren haben."

3ch mußte mich entfehutbigen: „Bber Blarie-Seppe, ich
Berfteh' boch, baß 3hr ungern aus bem #üttli gegangen feib,
id) ertrüg's auch nicht leicht, roenn meines Baters abbrennen
würbe."

Sie Btte fchaute mich an — es tag ein BTeh in ihren Bu=
sen: „Bbbrennen, fagt 3br! 3a, es hat einen gegeben, ber fein
haus lieber anaünben mottte. Bber ben haben fie geroarnt, er

folle bas nicht beuten, gefchmeige benn fagen. ©in Branbftifter
bleibe einesroegs ein Branbftifter. Sann aber haben mir aufe-
hen müffen, mie niete fjäufer abgeriffen unb bie anbern, bie

gana alten, tangfam oom merbenben See. oerfcblungen mur-
ben. fjier in ber neuen Stube bin ich gefeffen unb bab' Sag
um Sag nichts anberes getan als gefchaut, mie bas BTaffer ge-
ftiegen ift. llnb roenn ich's auch taufenbmal gehört habe, mas
für ein Segen bas Stamper! für bas Ganb fei — ich fah boch
immer nur mein fjütttein unb als bann noch bas Sach aus
bem See lugte, ba meinte ich, ich müffe hinunter, bem f)aus
nach, bas nun für alte 3eit oerfanf. ©s hat mir ins #era ge-
fefmitten, roie mein Bruber am fetbigen Bbenb fagte: „Bun
mirft bann beine Buh haben, atte Seppe, roenn bu bie Schin-
betn nicht mehr fiehft." Bin ich ben gan3 ein3ig, bie merft,
baß bas mit bem #eraen aufammenhängt, bas .Qeimathaben?
Ober tun fie nur fo, um fich felber au tröften? ©eroiß haben
bie meiften ein neues £>aus, unb gut Ganb baau. Bber mos nüfet
einen bas, roenn man fjroimroeb hat nach bem Blten, bas im
See liegt? Schaut, ein abgebranntes ftaus ift etroas gana
Srauriges. Bur fann man bort auf bem alten Blaß ein neues
Öeim bauen, llnb hier?"

Sränen tiefen bem BTeibtein über bie Surchen ber BTan-
gen. Sie mehrte ihnen nicht. 3ch folgte bem Bticfe ihrer Bugen.
©an3 ftarr fchaute fie auf ben See, borthin, mo fie ihr fjütttein
am Seegrunb mußte.

„Sort ftanb es, nicht roahr, Btarie-Seppe?"
Sie faßte nach meiner fjanb. ©an3 erregt mar fie: „3a,

bort! llnb menn ich einmal nicht mehr bin, roer fagt's bann
bem SBeirebti unb bem Blarieti, menn fie heimtommen? Sinb
brin geboren unb groß gemorben, bie aroei. Sie haben beri
Bater oertoren unb baß ich fie nicht bab' hatten tonnen, mar
nicht meine Schutb. 3n Bmerita finb fie fchon oiete 3abre,
gar oerbeiratet unb haben Kinber. Bttemat auf Breitmachten
hab' ich ihnen gefebrieben, fie möchten heimtommen. Sie torn-
men fchon, fobatb fie bas ©etb beieinanber haben, llnb menn
ich es nicht mehr erlebe? llnb fie bann baftehen nor bem gro-
ßen See unb rein nichts mehr finben oom ©tternhaus? Staubt
3br nicht auch, baß ihnen fo etroas bas #era abbrüett, fagt?"

„3a, fchon, Btarie-Seppe, aber mir aroei änbern ba bran
halt nichts mehr. Brobiert's boch, bie paar 3ahre, bie 3br noch
3U leben habt, Such am Beuen au freuen."

Sie ließ meine fjanb tos.

„3br roeicht mir aus — 3br oerfteht mich halt b o ch nicht.
Bm ©nb' ift's fchon fo, roie fie fagen, baß ich ben Berftanb
oertier! Kann fein, aber bann mar boch altes nur oertogen,
menn mir uns früher am Reimet gefreut haben — erlogen bie
fchönen Gieber, benn für uns mar bas Surbentoch bie Heimat."

3ch bin aus ber tannenbuftenben Stube gegangen unb ha-
be mich gefchämt. Ses BTeibteins BTorte (fie maren nicht gana
fo, roie ich fie nieberfchrieb), trafen bie oiete Oberftächtichfeii
unb Heuchelei, mit ber mir oon tfjeimat fingen unb fagen. Sie
fetber hat am iiefften erfahren, mas Giebe unb Sreue aum fiei-
matboben heißt — fie, bie in Brmut ben ©runb bebaute, über
ben heute eines Sees BTetten fluten.
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Versunkene Heimat
Von Marin Dutli-Rutishauser

Ein leuchtender Herbsttag führte mich im Schwyzerländ-
chen über den Etzelberg. Die Waldstatt lag im Frieden der

Sonne und des Klosters. Glocken läuteten den Feierabend ein.

Ein ganz altes vertrautes Bild war das. Doch nein, eines hat
sich geändert! Es ist da zwischen Etzel und Waldstatt ein Was-

ser geworden. See sagen sie ihm, aber es wird lange gehen, bis

man sich an diesen neuen, gemachten See gewöhnt. Blau und

schön lag er an jenem Tag. Die Hänge ringsum spiegelten sich da-

rin und die Kühe weideten an den Ufern mit klingenden Schel-
sen. Nichts schien mir recht zu geben, als ich dachte, es sei doch

etwas Trauriges, wenn man ein ganzes Tal im Wasser er-
tränkt. Nein, die Wilerzeller-Buben jodelten vergnügt und die
blondzopfigen Maitli saßen mit ihrer Lismete vor den neuen
Häusern, lächelnd die Fremden ansehend, die ihren schönen

See bewunderten. Fast wollte es mich dünken, es müsse denn
doch ein leichtes Volk sein, das die alte Heimat so rasch ver-
gessen habe. — Aber wie ich dann seitab vom neuen Dorfe
durch die Wiesen ging, saß die alte Marie-Seppe am Hag und
schlief. Ich kannte sie von früher — sie hatte Torf gestochen und
ein paar Geißen gehirtet. Alt war sie in den zwei Iahren ge-
worden, seit ich zum letzten Mal im Ried gewesen war. Die
Marie-Seppe sah kaum auf, als ich sie weckte. Mechanisch sagte
sie- „He jo — do uufe gohts." Und als ich lachte und sagte, ich

wolle doch eben zu ihr, hob sie den runzeligen Kopf höher und
suhr sich mit der Hand über die spärlichen Haare. Nun habe
sie gemeint, es sei wieder ein Fremdes, das den Weg erfragen
Mlle zum großen Viadukt. Es komme doch sonst niemand mehr
wegen den Leuten, alles wolle nur den großen Gumpen Was-
ser anschauen.

Sie freute sich und lud mich zum Kaffee ein. Und als ich
fragte, ob sie denn auch habe ausziehen müssen, deutete sie mit
dem Stock hinauf: „Natürlich, dort oben haben sie mir einen
Schluss zurecht gemacht."

Bei ihrem Bruder hatte die Marie-Seppe ein Heim ge-
funden. Ein Stübchen, ganz neu, nur mit den alten Möbeln
von früher, empfing mich. Der Blick geht hinunter auf den
blauen Sihlsee und darüber hinweg auf die Iberger-Alpen.

„Schön habt Ihr's aber da", lobte ich. Ich wollte, ich hätte
die Worte nicht gesagt. Das Weiblein, eben noch freundlich und
gut, stieß den Stock nieder, daß es Spuren gab auf dem wei-
ßen, neuen Boden. Seine Stimme klang bös: „Warum kommt
Nr nun auch noch, mir das zu sagen? Ich hab' geglaubt, Ihr
würdet mich noch am ehesten verstehen, wenn ich sagte, wie arm
ich geworden bin, seit Aber Ihr redet wie die gescheiten
Herren vom Werk, die in unsere Stube kommen und breit hin-
stehen: „Seht, was wir Euch geschenkt haben." — Schier ab-
knien sollten wir vor ihnen, um zu danken, Junge gibt's genug,
die das tun, die wissen eben nicht, was sie verloren haben."

Ich mußte mich entschuldigen: „Aber Marie-Seppe, ich
versteh' doch, daß Ihr ungern aus dem Hüttli gegangen seid,
ich ertrüg's auch nicht leicht, wenn meines Vaters abbrennen
würde."

Die Alte schaute mich an — es lag ein Weh in ihren Au-
gen: „Abbrennen, sagt Ihr! Ja, es hat einen gegeben, der sein
Haus lieber anzünden wollte. Aber den haben sie gewarnt, er

solle das nicht denken, geschweige denn sagen. Ein Brandstifter
bleibe eineswegs ein Brandstifter. Dann aber haben wir zuse-
hen müssen, wie viele Häuser abgerissen und die andern, die

ganz alten, langsam vom werdenden See verschlungen wur-
den. Hier in der neuen Stube bin ich gesessen und hab' Tag
um Tag nichts anderes getan als geschaut, wie das Wasser ge-
stiegen ist. Und wenn ich's auch tausendmal gehört habe, was
für ein Segen das Stauwerk für das Land sei — ich sah doch
immer nur mein Hüttlein und als dann noch das Dach aus
dem See lugte, da meinte ich, ich müsse hinunter, dem Haus
nach, das nun für alle Zeit versank. Es hat mir ins Herz ge-
schnitten, wie mein Bruder am selbigen Abend sagte: „Nun
wirst dann deine Ruh haben, alte Seppe, wenn du die Schin-
dein nicht mehr siehst." Bin ich den ganz einzig, die merkt,
daß das mit dem Herzen zusammenhängt, das Heimathaben?
Oder tun sie nur so, um sich selber zu trösten? Gewiß haben
die meisten ein neues Haus, und gut Land dazu. Aber was nützt
einen das, wenn man Heimweh hat nach dem Alten, das im
See liegt? Schaut, ein abgebranntes Haus ist etwas ganz
Trauriges. Nur kann man dort auf dem alten Platz ein neues
Heim bauen. Und hier?"

Tränen liefen dem Weiblein über die Furchen der Wan-
gen. Sie wehrte ihnen nicht. Ich folgte dem Blicke ihrer Augen.
Ganz starr schaute sie auf den See, dorthin, wo sie ihr Hüttlein
am Seegrund wußte.

„Dort stand es, nicht wahr, Marie-Seppe?"
Sie faßte nach meiner Hand. Ganz erregt war sie: „Ja,

dort! Und wenn ich einmal nicht mehr bin, wer sagt's dann
dem Meiredli und dem Marieli, wenn sie heimkommen? Sind
drin geboren und groß geworden, die zwei. Sie haben den
Vater verloren und daß ich sie nicht hab' halten können, war
nicht meine Schuld. In Amerika sind sie schon viele Jahre,
gar verheiratet und haben Kinder. Allemal auf Weihnachten
hab' ich ihnen geschrieben, sie möchten heimkommen. Sie kom-
men schon, sobald sie das Geld beieinander haben. Und wenn
ich es nicht mehr erlebe? Und sie dann dastehen vor dem gro-
ßen See und rein nichts mehr finden vom Elternhaus? Glaubt
Ihr nicht auch, daß ihnen so etwas das Herz abdrückt, sagt?"

„Ja, schon, Marie-Seppe, aber wir zwei ändern da dran
halt nichts mehr. Probiert's doch, die paar Jahre, die Ihr noch

zu leben habt, Euch am Neuen zu freuen."
Sie ließ meine Hand los.

„Ihr weicht mir aus — Ihr versteht mich halt doch nicht.
Am End' ist's schon so, wie sie sagen, daß ich den Verstand
verlier! Kann sein, aber dann war doch alles nur verlogen,
wenn wir uns früher am Heimet gefreut haben — erlogen die
schönen Lieder, denn für uns war das Turbenloch die Heimat."

Ich bin aus der tannenduftenden Stube gegangen und ha-
be mich geschämt. Des Weibleins Worte (sie waren nicht ganz
so, wie ich sie niederschrieb), trafen die viele Oberflächlichkeit
und Heuchelei, mit der wir von Heimat singen und sagen. Sie
selber hat am nefsten erfahren, was Liebe und Treue zum Hei-
matboden heißt — sie, die in Armut den Grund bebaute, über
den heute eines Sees Wellen fluten.
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